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Vorwort


2019 jährt sich die Gründung der Universität Rostock zum 600. Mal. Mit Blick auf diesen runden Geburtstag lud das Institut für Romanistik im Dezember 2017 eine Wissenschaftlerin und drei Wissenschaftler ein, sich mit Objekten, Konzepten oder Akteuren zu beschäftigen, die exemplarisch für die Geschichte des Faches in Rostock und für die derzeit dort vertretenen Arbeitsfelder – französische, spanische und italienische Literaturwissenschaft, Sprachwissenschaft sowie Fremdsprachendidaktik – stehen sollten. Auf die Perspektive von außen antworteten die vier derzeit in Rostock lehrenden Fachvertreter, und das Resultat dieser sich überkreuzenden Blicke auf ganz unterschiedliche Etappen der Fachgeschichte findet sich in diesem Band versammelt, der als Festgabe des Instituts für Romanistik an die Universität im Jubiläumsjahr erscheint.


Den Zugang über besondere Objekte, im ersten Fall eine Handschrift von Christoph Kolumbus, die Michael Zeuske (Köln/Leipzig) und Albrecht Buschmann wählten. Denn unter den besonders wertvollen Beständen der Rostocker Universitätsbibliothek befindet sich auch ein Autograph des Genuesen in Diensten der Spanischen Krone, verfasst im Jahr 1502, im Verlauf seiner vierten und letzten Reise in die Karibik. Welche Bedeutung hat ein solches Autograph, wie kann man es – über 500 Jahre nachdem es zu Papier gebracht wurde – zum Sprechen bringen?


Kolumbus hatte mit seinen Fahrten die Möglichkeit einer regelmäßig schiffbaren Verbindung zwischen Europa und den Amerikas etabliert, einer Handelsroute, die den europäischen Mächten den Weg zur wirtschaftlichen Beherrschung des Globus ebnete. Im Zentrum der transatlantischen Wirtschaftskreisläufe stand, wie der zuletzt in Köln lehrende Historiker Michael Zeuske in seinem Beitrag zeigt, der Handel mit Sklaven, und das nicht erst zur Hochzeit der karibischen Plantagenwirtschaft im XVIII. und XIX. Jahrhundert, sondern schon im XIV. Jahrhundert und im Umfeld von Kolumbus. Michael Zeuske bettet die Denk- und Vorgehensweise des Admirals ein in die Geschichte des Sklavenhandels um 1500, die Denkmuster der Antike ebenso in sich trägt wie die Erfahrungen portugiesischer Afrika-Erkundungen, aber auch eine Antwort auf Zwang zur ökonomischen Rentabilität der Entdeckungsfahrten. In diesem Sinne zeichnet Zeuske das Bild eines Christoph Kolumbus, das ihn als einen der Gründerväter der Atlantic Slavery zeigt, womit er am Anfang der Geschichte eines ‚Kapitalismus menschlicher Körper’ steht. Michael Zeuskes Artikel, der sich auf zahlreiche Buchpublikationen und Forschungsprojekte des Autors zur karibischen und Weltgeschichte der Sklaverei stützen kann, schreitet den weiten Horizont ab, der sich hinter der Rostocker Kolumbus-Handschrift auftut.


Der Beitrag des Literaturwissenschaftlers Albrecht Buschmann konzentriert sich demgegenüber zunächst auf die Handschrift selbst, liefert eine Übersetzung und diskutiert strittige Bedeutungen, bevor er in einem zweiten Schritt die Bedingungen rekonstruiert, unter denen das Schriftstück – eine Zahlungsanweisung, mit der wenig später in Sevilla Schulden beglichen wurden – seinerzeit vor der Küste des heutigen Honduras zu Papier gebracht wurde. Womit, ähnlich wie im Beitrag von Michael Zeuske, der Bogen in unsere Gegenwart geschlagen ist: Die Kolumbus-Handschrift ist auch zu lesen als frühes Dokument transatlantischen Kapitalverkehrs. Anschließend geht der Autor der Frage nach, wie die Wahrnehmung der Figur Kolumbus seit seinem Tod im Jahr 1506 immer wieder neu profiliert wurde; dieser wissensgeschichtliche Teil macht deutlich, dass es auch das Selbstbild der jeweiligen Erzähler und Biographen, Politiker und Wissenschaftler ist, das sich über die Jahrhunderte höchst aufschlussreich in der Figur Kolumbus spiegelt. Wobei die Antwort auf die Frage, wie Kolumbus Handschrift nach Rostock kam, mangels Quellen offen bleiben muss; sicher ist nur, dass sie einer der Schätze der Rostocker Hispanistik ist, deren Geschichte ebenfalls knapp nachgezeichnet wird.


Mit einer der zentralen Figuren der romanistischen Fachgeschichte des XIX. Jahrhundert befassen sich Alexander Teixeira Kalkhoff (derzeit Freiburg) und Rafael Arnold. Als Fachmann für die institutionelle Geschichte des Faches Romanistik im XIX. und frühen XX. Jahrhundert, die er bereits in seiner Dissertation (2010) anhand zahlreicher Dokumente und Archivalien erforscht hat, widmet sich Alexander M. Teixeira Kalkhoff in seinem Beitrag Der Mittelalterphilologe Karl Bartsch in Rostock eingehend der Biographie und dem akademischen Werdegang des Rostocker Professors. Besonders hebt er dessen Modernität hervor, die sich für Alexander Kalkhoff nicht nur daran zeigt, dass Bartsch die Lachmannsche textkritische Methode aus der germanistischen in die romanistische Philologie transferierte und ihr damit starken Auftrieb verlieh, sondern dass er sich auch auf vielen anderen Feldern universitärer und wissenschaftlicher Tätigkeiten taktisch sehr geschickt zu verhalten wusste. So ließ Bartsch etwa eigene Texte ins Französische übersetzen, nahm Kontakt zu vielen Fachkollegen im In- und Ausland auf, zeigte sich also als ein versierter Netzwerker, legte durch die Gründung des „germanistischen Seminars“ an der Universität Rostock den Grundstein für weitere Seminargründungen und zeichnete des Weiteren auch für die Institutionalisierung eines Fachverbandes verantwortlich. Kalkhoffs Beitrag liest sich folglich wie das Making of eines modernen Wissenschaftsmanagers, der Forschung, philologische Praxis, universitäre Lehre, Hochschuldidaktik, Publikationen, Fachkorrespondenz und Wissenschaftsorganisation äußerst geschickt zu verknüpfen versteht.


Einen anderen Zugang zur Figur Karl Bartsch und der Bedeutung von dessen Zeit als Professor in Rostock (1858–71) wählt der Sprachwissenschaftler Rafael Arnold. Obwohl Bartsch meist nur als Gründer des „germanistischen Seminars“ von diesem Fach für sich in Anspruch genommen wird, spielte er de facto als Forscher auf dem Gebiet der romanischen Philologie sowie bei der Etablierung des Faches Romanistik in Rostock, die schließlich 1893 (Gründung des „romanisch-englischen Seminars“) bzw. 1917 (Trennung der beiden Fächer) vollendet wurde, eine entscheidende Rolle als Wegbereiter. Rafael Arnold rückt vor allem die Rostocker Tätigkeiten Karl Bartschs auf romanistischem Fachgebiet in den Mittelpunkt. Zwar hatte Bartsch Chrestomathien für das Altprovenzalische und Altfranzösische, die bis ins XX. Jahrhundert viele Neuauflagen erfuhren, bereits vor seiner Berufung nach Rostock veröffentlicht, aber es folgten weitere Publikationen zur mittelalterlichen Galloromania auch während seiner Zeit in der Hansestadt. Hinzu kommen, wie Rafael Arnold betont, in diesen Jahren auch die Übersetzungstätigkeiten Karl Bartschs, der u.a. Dantes Göttliche Komödie 1877 ins Deutsche übertrug. Während seine Handbücher wie auch seine hochschuldidaktischen Überlegungen im Zusammenhang mit der Gründung von „Seminaren“ für den inneruniversitären Alltag gedacht waren, zielte Bartsch mit seinen Übersetzungen darauf, die Kultur und Literatur der romanischen Völker beim gebildeten Publikum außerhalb der akademischen Welt bekannter zu machen. Schließlich thematisiert der Beitrag Karl Bartschs besondere Verbundenheit mit Rostock und Mecklenburg, die auch nach dessen Weggang nach Heidelberg noch lange andauerte; sie zeigt sich nicht zuletzt in einem Relief, das in Schwerin am Reiterdenkmal des Großherzogs Friedrich Franz II. in Erinnerung an die Eröffnung des Universitätshauptgebäudes im Jahr 1870 angebracht ist und Bartsch im Kreise seiner Kollegen verewigt. Mit seinem Beitrag plädiert Arnold für die Anerkennung Karl Bartschs als zentraler Gründungsfigur der Rostocker Romanistik.


Eng mit der Geschichte der Philologien verbunden ist auch die Geschichte derer, die an einer Universität für das Unterrichten der Fremdsprachen verantwortlich waren. Was heute Fremdsprachenlektoren leisten, wurde in früheren Zeiten von sogenannten ‘Sprachmeistern‘ erbracht, denen sich der Beitrag des Fachdidaktikers Marcus Reinfried (Jena) widmet. Wann und wie kamen die ersten Sprachmeister an die Universität Rostock? Wie nahm dort die Entwicklung des Fremdsprachenunterrichts ihren Lauf? Ausgehend von einem Einblick in die derzeitige Quellenlage liefert Marcus Reinfried einen Überblick über die Vermittlung und Verbreitung von Fremdsprachen durch frühe Sprachmeister, die ab ca. 1200 über England und Flandern begann und sich dann auch in italienischen und deutschen Handelsstädten etablierte. An der Universität Rostock lässt sich mit Franciscus de Marseville der erste hier tätige Sprachmeister erst im XVII. Jahrhundert nachweisen. Marcus Reinfried arbeitet nicht nur die Gründe für das starke Interesse in Deutschland an romanischen Sprachen und speziell der französischen Sprache heraus, sondern geht auch auf die teils prekären Bedingungen ein, denen die Sprachmeister ausgesetzt waren. Deren finanzielle Situation hatte sich nach der Massenflucht der Hugenotten aus Frankreich nach Deutschland ab 1685 durch eine ‚Überfüllungskrise‘ unter den Sprachmeistern noch verschärft. Marcus Reinfried stellt namentlich nicht nur in Rostock tätige Sprachmeister des Französischen wie beispielsweise Ludwig Karl Schnering und J. C. Schreiber vor. Auch Sprachmeister für das Englische, das sich im XVIII. Jahrhundert zur zweitwichtigsten Fremdsprache in Deutschland entwickelt hat, aber auch für andere, weniger nachgefragte Sprachen, finden hier ihre Erwähnung.


Ebenfalls aus fachdidaktischer Perspektive befassen sich Felix Hartleb und Steffi Morkötter mit den Bedingungen des Unterrichts moderner Fremdsprachen in der DDR. Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs wurde zwar Russisch zur obligatorischen Fremdsprache im Schulunterricht der DDR, aber westliche Fremdsprachen kamen im Bildungswesen der DDR durchaus zur Geltung – wenn auch unter spezifischen ideologischen Vorzeichen. Nach einem historischen Überblick über die damalige Entwicklung werden ausgewählte Schwerpunkte des Fremdsprachenunterrichts in der DDR in ihren Ausprägungen skizziert, die seinerzeit als „Kulturvermittlung“ und „Grammatikvermittlung“ bezeichnet wurden. Abschließend vermitteln Auszüge aus Interviews mit Rostocker Zeitzeuginnen zum Fremdsprachenunterricht und zur damaligen Lehrerausbildung Einblicke in die Praxis der schulischen Fremdsprachenvermittlung in der DDR.


Der folgende Beitrag der Kulturwissenschaftlerin und Übersetzerin Elena Balzamo (Paris) befasst sich mit Olaus Magnus, der im XVI. Jahrhundert in unserer Universitätsstadt lebte und hier Spuren hinterließ: Der schwedische Geistliche und Gelehrte, der vor allen durch seine im Jahr 1539 publizierten Carta marina und seine dazu gehörigen Beschreibungen der nördlichen Länder im XVI. Jahrhundert zu großer Bekanntheit gelangte, ist ein ehemaliger, im Jahr 1513 eingeschriebener Student der Universität Rostock. Er ist auch Autor der in der Rostocker Sondersammlung unter der Signatur Qc-22 bewahrten, weltweit in nur wenigen Exemplaren erhaltenen Historia delle genti e della natura delle cose settentrionali (Venedig 1565), die den Lesern seiner Zeit in italienischer Sprache den Norden näherbringen sollte. Elena Balzamo rückt in ihrem Beitrag das Werk des Olaus Magnus als eine mehrfache Übersetzungsleistung in den Blick, die sich zwischen lateinischer Gelehrtenkultur und volkssprachlicher Verbreitung bewegen musste. Sie zeigt, dass der schwedische Geistliche seinen Versuch, den Norden für den Süden attraktiv und ansichtig zu machen, nicht nur als sprachliche, sondern auch als kulturelle und intermediale Transferleistung reflektierte.


Zuletzt befasst sich die Literaturwissenschaftlerin Stephanie Wodianka mit einem schmalen, äußerlich unauffälligen Band im Bestand der Sondersammlung der Rostocker Universitätsbibliothek, erschienen Anfang des XIX. Jahrhunderts in der Reihe der Bibliothèque des Dames chrétiennes. Hinter dieser zwischen 1823 und 1829 verlegten Reihe stand die im Zeitalter der Industrialisierung und allgegenwärtiger Zeitregimes nicht einfach zu beantwortende Frage: Wie überzeugt man die bürgerlich-katholischen Leserinnen der Gegenwart davon, frühneuzeitliche Betrachtungsliteratur zu lesen und sich in der Frömmigkeitspraxis christlicher Meditation zu üben? Der in Paris erschienene und bis in den Nordosten Europas gelangte Band zeigt, dass bei der Überzeugungsarbeit alle Register gezogen wurden: Zum einen setzte man auf das Versprechen eines spezifisch weiblichen Zuschnitts und philologisch moderner Fassung der Texte sowie auf das in Aussicht gestellte Betrachtungspotential schöpferischen Selbstausdrucks. Zum anderen und vor allem aber sollte ein Spiel mit dem Blick in die intimen Briefwechsel eines frauenumschwärmten Predigers aus dem XVII. Jahrhundert mit der Gattin linker Hand von Ludwig XIV. die mittlerweile bürgerlich-katholischen ‚Dames chrétiennes‘ zur Lektüre und Betrachtung verführen: jener Louis Bourdaloue, der zum Namensgeber eines Keramikgefäßes wurde, das die Zuhörerinnen seiner Predigten im XVII. Jahrhundert genutzt haben sollen, um den störenden Gang zur Toilette zu vermeiden. Um die christlich gesinnte Damenwelt des XIX. Jahrhunderts von der ‚unmoralischen‘ Lektüre weltlicher Romane und der devianten Idee eigener Textproduktion abzuhalten, werden die frühneuzeitlichen Erbauungsklassiker von Lorenzo Scupoli, Jean-Baptiste Massillon und Louis Bourdaloue nach dem literarischen Geschmack der Zeit vermarktet. Hintergründig werden dabei jene Attraktionen des Literarischen genutzt, die die Reihenherausgeber ihren Leserinnen vordergründig austreiben wollen.


In der Summe der acht Beiträge führt dieser Band, so die Hoffnung der Herausgeber, exemplarisch die Bandbreite an besonderen Forschungsgegenständen vor, die am Institut für Romanistik vor Ort gegeben sind, und ebenso ausgewählte Forscherpersönlichkeiten, die sich in Rostock seit mehreren Jahrhunderten mit den romanischen Kulturen befasst haben. Und selbstverständlich werden auch die unterschiedlichen Zugänge derer sichtbar, die im Jahr des Universitätsjubiläums in Rostock lehren und das Fach in seiner Breite vertreten. Aber nicht nur die Arbeit an diesem Band, sondern auch die vorbereitende Tagung wäre nicht möglich gewesen ohne die Unterstützung aller Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Institutes. Besonders zu nennen sind diejenigen, die den reibungslosen Ablauf der sehr anregenden Tagung vorbereitet haben (Annika Ganse, Julian Ihling, Juliane Pfeiffer, Valerie Stöhr) sowie Patrick Hilmer, der die Redaktion und Formatierung dieses Buches übernommen hat. Dem Department Wissen – Kultur – Transformation und der Philosophischen Fakultät danken wir für die finanzielle Unterstützung der vorbereitenden Tagung, und dem Rostocker Universitätsverlag sowie Kersten Krüger und Hillard von Thiessen gilt unser Dank für die Aufnahme in die Reihe Rostocker Studien zur Universitätsgeschichte.


Die Herausgeber, Rostock im September 2019





Kolumbus als Sklavenhändler


und der Kapitalismus menschlicher Körper



Michael Zeuske


Das Interesse an Kolumbus


Das öffentliche Interesse am ‚wirklich gelebten Leben‘ des Cristóbal Colón, Kolumbus (geboren um 1450 Genua – gestorben 1506 Tordesillas), bewegte sich nach seinem Tod 1506 gegen Null. Die geadelte Familie der Colón, vor allem die Söhne Diego und Fernando Colón, hatten in Familien des hohen Adels eingeheiratet und die immensen Privilegien ihres Vaters geerbt. Sie befanden sich deswegen in einem komplizierten Rechtsstreit mit der Krone von Kastilien und mit König Fernando von Aragón. Aus diesen Gründen scheuten sie, wie die Krone auch, die Öffentlichkeit. Niemand, in Kastilien schon gar nicht, dachte auch nur im Traum daran, die von Kolumbus ‚entdeckten‘ Gebiete des ‚Kontinents ohne den Namen Amerika‘ etwa „Colombia“ zu nennen. Im weit entfernten Saint-Dié im Elsass kamen Renaissance-Gelehrte, die zugleich Schul-Professoren waren, nach der Lektüre der Reiseberichte Amerigo Vespuccis auf die überdrehte Idee, aus dem Vornamen des Florentiners die Renaissance-Nomenklatur „Americae“ zu erfinden.1 In Spanien dagegen wäre noch bis weit in das XIX. Jahrhundert kaum jemand auf die Idee gekommen, den Namen „América“ für die „überseeischen Königreiche“ (reinos ultramarinos) oder „Indien“ (Las Indias) zu benutzen. Kolumbus selbst und die Kapitäne und Schiffsreisenden seiner Zeit hatten für den Kontinent im Süden der Antillen – Gegensatz zu den zunächst von Kastilien besetzten Inseln – von Tierra firme (Festland) gesprochen.


Deutliches Interesse an Kolumbus in der Historiografie erwachte erst um 1792 – im Zeitalter der Aufklärung. Es war allerdings Alexander von Humboldt, der Kolumbus 1833 – also im brummenden Biedermeier Berlins – für die europäischen Intellektuellen außerhalb Spaniens –wiederentdeckte. Im Grunde unter Druck des Problems „wie behandele ich Christoph Columbus als heroischen Forscher und Entdecker und wie erkläre ich, wie durch ihn die atlantische Sklaverei in die Amerikas gekommen ist?“ gab er einen ersten Abriss über Kolumbus Aktivitäten als Sklavenjäger und Sklavenhändler. Im Examen critique de l’histoire de la géographie du Noveau Continent … (1834–38), dem unterschätzten Abschlusswerk des opus Americanum, erwähnt Humboldt sogar den notorischen Florentiner Sklavenhändler Juanoto Berardi.2


Aber der Reihe nach – Humboldt erklärte Ideen und Handeln ausgehend von Interessen sowie handfester Politik, Materialitäten, Strukturen, Realia und Räumen. Obwohl der Ansatz zur Erklärung, wie es zu Sklaverei und Sklavenhandel durch Kolumbus kam, bei ihm etwas mystifizierend klingt: „Ein unglückliches Zusammentreffen von Verhältnissen führte den Admiral, ohne daß er sich dessen bewußt wurde, auf die Bahn der Ungerechtigkeiten und Erpressungen, welche er durch religiöse Beweggründe zu rechtfertigen sich bemühte.“3 Zunächst habe Kolumbus, nach Humboldt, auf La Española nur die Idee gehabt, „Indianer festzunehmen [!], um sie in Spanien zu unterrichten und sodann auf die Inseln zurückzuschicken [wie es die Portugiesen mit Menschen aus Afrika machten].“4 Aber, so fährt Humboldt fort:


seit dem Jahr 1493 und der Errichtung einer neuen Stadt unter dem Namen Isabela wurde Columbus verwegener in den Mitteln der Strenge, zu welchen er Zuflucht nahm. Die Kariben und wahrscheinlich auch die Eingeborenen von Haiti wurden als widerspenstige Aufrührer erachtet und daher als Sklaven behandelt. Die zwölf Schiffe des Antonio de Torres, die zu Puerto de la Navidad am 2. Februar 1494 unter Segel gingen, wurden mit unglücklichen karibischen Gefangenen befrachtet. Ganze Familien (mugeres, niños y niñas) wurden [als Versklavte] vom heimatlichen Boden fortgerissen …5


Kolumbus hatte zunächst die etwas abseitige Idee, die seiner Meinung nach sehr mobilen, klugen und flexiblen Karibenkrieger in Spanien zu Missionaren des (katholischen) Christentums ausbilden zu lassen. Die Versklavten (die in Realität keineswegs nur ‚Kariben‘ waren – siehe unten), die Kolumbus nach Spanien schickte, sollten zur Herrschaftssicherung durch Religion ausgebildet werden. Als Gegenleistung bat Kolumbus die katholischen Könige um Nahrungsmittel, Wein, Vieh und Werkzeuge sowie weitere Ressourcen. Humboldt zitiert Kolumbus im berüchtigten Memorial de Antonio Torres (1494):6


„Alle diese Dinge können in Karibensklaven bezahlt werden.“7 Dieser Satz könnte nachgerade als der innere Funktionsmechanismus einer gigantischen Dimension einer beginnenden atlantischen Sklaverei als ‚Kapitalisierung menschlicher Körper‘ (auch als Währung und Tauschgut) gelten. Ein aus extremer Gewalt gegen ‚Andere‘, Mobilität und Marktmechanismen sich selbst in Gang setzendes und erhaltendes System, das enorme Profite abwirft. Dieser Zusammenhang war ganz am Beginn der Atlantic Slavery – denn darum handelte es sich – jedem Kapitän, der mit den Problemen des Kolumbus konfrontiert war, deutlich erkennbar. Das Gold, nach dem die Kapitäne der frühen Expansion eigentlich suchten, gab es entweder gar nicht oder es mussten erst Territorien erobert und Arbeitskräfte herbeigeschafft werden, um es zu gewinnen. Kolumbus größte Schwierigkeit bestand im Wechsel von einer Handels-Faktorei zu einer Territorialkolonie. Bereits auf der zweiten Reise (1494–96, siehe unten) mussten der ‚Admiral des ozeanischen Meeres‘ und seine Familienmitglieder, die er als Unterchefs eingesetzt hatte, erkennen, dass die Menschen auf La Española etwas gegen die Besetzung ihrer Territorien hatten. Sie wehrten sich auch gegen die Vergewaltigung ihrer Frauen und Versklavung von Kindern – d.h., gegen die sich mit der Ankunft der Europäer wie ein Lauffeuer ausbreitenden lokalen Razzien- und Haussklavereien. Ich nenne diese lokalen Versklavungs-Aktivitäten ‚Nah-Sklavereien‘, weil es sich meist um Versklavte aus der unmittelbaren Umgebung handelte. Jedes Mannschaftsmitglied bekam mindestens ein Indiokind oder eine Frau für seinen Haushalt; widerspenstige Männer wurden getötet oder als Träger, Bauarbeiter oder Goldwäscher ausgebeutet.


Kolumbus kam zunächst auf eine Idee, die mit der damals im iberischen und überhaupt im christlichen Bereich unhinterfragbaren Ideologie, die Handlungsmacht legitimierte, im Einklang zu stehen schien: Einerseits wollte er die ‚friedlichen Taínos‘ nach Spanien bringen lassen, um sie dort christlich zu erziehen und andererseits hochmobile kriegerische Schiffsmannschaften der Menschen (vor allem Männer), die er ‚Kariben‘ nannte, ebenfalls nach Spanien zu transportieren und dort als Missionare auszubilden. Das meint Humboldt mit „religiöse[n] Beweggründe[n].“8 Allerdings glaubte diese Beweggründe in Spanien niemand, zumal der Transport von vornherein mit dem Ziel begonnen wurde, die yndios in Andalusien zu verkaufen (wo die höchsten Sklavenpreise zu erzielen waren) und im Gegenzug Mittel für die Absicherung der Faktorei und dann für die Territorialeroberung, vulgo Kolonisierung, zu bekommen.9 Alle Kosten, auch und gerade der Transport (denn dieser Teil stellte den Gewinn für die Kapitäne dar) sollte ‚in Menschenkörpern‘ bezahlt werden – ich wiederhole bewusst: „Alle diese Dinge können in Karibensklaven bezahlt werden.“10


Diese atlantische Dimension der Sklaverei entstand mit der frühen Expansion iberischer Kapitäne im ozeanischen Raum (den die Spanier zunächst mar oçéana und dann mar del norte nannten). Die Iberer hatten die basale Kapitalfunktion menschlicher Körper bei afrikanischen Eliten gelernt. Und sie entwickelten das System weiter. Einmal in der Spur der eben genannten Mobilitäts-Dimension als ‚Kapital menschlicher Körper‘ (‚Mobilität‘ bedeutet im Klartext für die Versklavten Verschleppung), zu dem auch die Kapital-Potenz als Tauschgut und Ware, als Arbeiter und als weibliche Reproduktionskörper sowie als Luxus (viele Haussklaven als Status- und Machtsymbol) und als Kapitalsicherung (Erbschaften) zählten. Von den finanztechnischen Weiterungen – etwa Versicherungen – rede ich hier noch gar nicht. Diese Dimension funktionierte am besten zwischen den neuen Kolonialgebieten und dem entstehenden ‚Mutterland‘, aber auch zwischen neuen Kolonialgebieten, d.h., einzelnen Inseln der Antillen bzw. überhaupt auf dem Atlantik. Und später zwischen Inseln und den entstehenden kontinentalen Kolonien auf dem amerikanischen Festland, der Tierra Firme.


In Bezug auf Indios (indígenas – sehr viel weiter als Humboldt mit seinen ‚Eingeborenen‘ sind wir auch heute noch nicht)11 nennt Andrés Reséndez diese Dimension The Other Slavery.12 Die katholischen Könige erfanden die universale Verwaltungskategorie des yndios (die an die Krone tributzahlende Untertanen im Status von Minderjährigen, aber keine Sklaven nach römischem Recht sein sollten) und verweigerten das direkte slaving dieser ‚neuen Untertanen‘ – d.h., im rechtlichen Sinne verweigerte die Krone Privatsklaverei der Konquistadoren. Deshalb kam es zu vielen Formen von other slaveries in den Amerikas und auf den Philippinen. Kolumbus ist einer der Gründungsväter dieser ‚anderen‘ Sklavereien. Er hätte am liebsten eine Atlantic Slavery von yndios nach dem Muster Portugal-Westafrika etabliert. So handelte er auch, indem er zunächst hunderte von Versklavten und Verschleppten über der den Atlantik nach Spanien verschiffen ließ. Diese atlantische räumliche Mobilität hatten aber, wie gesagt, die Katholischen Könige 1495 untersagt.


Dann war da noch die zweite, gewissermaßen klassische Dimension der Verschleppung von Versklavten als negros und Zwangssiedler in den Kolonien Amerikas.13 In den Amerikas arbeiteten sie als Rohstoff- und Ressourcenproduzenten für Europa (in der Tendenz für den ‚Norden‘), für Europas Gewerbe und Industrien sowie für die Profite ihrer Eigentümer vor Ort. Sie arbeiteten auch für die Versorgung der Konsumenten in Europa und in Amerika (mit Zucker, Tabak, Baumwolle, Kakao, Kaffee, Farbstoffe, vor allem Indigo, Fleisch, Leder, Vieh) sowie für Exporte Europas (vor allem Textilien).


Beide Dimensionen wurden zu extrem wichtigen Grundbestandteilen des europäisch-westlichen Kapitalismus und zugleich der so genannten great divergence (unter diesem Stichwort wird der Unterschied zwischen dem ‚Westen‘ und anderen Großregionen der Welt, vor allem China, bezeichnet).14


Vorgeschaltet waren diesen beiden, sagen wir, Großdimensionen von Sklaverei (mit in der Tendenz atlantischen Sklaventransport- und Handelssystemen), immer lokale Nah-Sklavereien, die schon vor Ankunft der Europäer existierten, wie die Taíno-Sklaverei der naboría oder Opfersklaverei (Gefangene wurden als Sklaven gehalten, bis sie geopfert wurden – die Iberer, vor allem auch Kolumbus, bezeichneten das als Kannibalismus). Diese lokalen Sklavereien wurden durch die Iberer übernommen, zum Teil massiv ausgeweitet und verschärft (Frauen- und Kinder-Sklavereien, Razziensklaverei, Kriegsgefangene, d.h. meist, ‚widerspenstige‘ Männer, „Hunger-Kannibalismus“15 unter den Iberern, etc.).


Sklaverei-Plateaus und europäische Expansion (Atlantic History)


Im 15. Jahrhundert, als Kolumbus seine Erfahrungen als Seemann16 zu sammeln begann, gab es kaum noch ‚große‘ Sklaverei und Sklavenhandel in Europa. Diese ‚großen‘ Sklavereien mit massivem Sklavenhandel auch von Männern hatten im Mittelalter vor allem in den Expansionsgebieten der Araber, der Mongolen, der Wikinger/Normannen, der Osmanen bzw. zwischen Mameluken und Mongolen oder zwischen expandierenden islamischen Kriegerkulturen Zentralasiens und den Hindu-Gebieten Indiens und Südostasiens (inklusive Java und weitere Inseln des heutigen Indonesiens und der Philippinen) funktioniert. In Nord- und Mitteleuropa wurden, spätestens mit der Christianisierung Litauens, Bauern als christliche Leibeigene und Hörige sozusagen am Arbeitsort (der ‚Scholle‘) fixiert – eine Art kollektiver Sklaverei in anderen Rechtsformen als der des ‚römischen‘ Rechts der Privatsklaverei, die nach der Regel ‚ein Herr, ein Sklave‘ funktionierte. In Russland existierten kollektive und private Formen von Sklavereien. Aber die Süd- und Südwesteuropäer kannten Haus- und Kindersklavereien als Privatsklaverei nach ‚römischem‘ Eigentumsrecht sowie Versklavung von Männern vor allem aus Nordafrika in Hafenstädten des Mittelmeerraumes. Und sie kannten Razzien-Sklaverei durch Piraten oder aus den Kriegszügen der Reconquista. Allerdings war all dies nicht mehr verbunden mit den großen Transporten kriegsgefangener und versklavter Männer in großen Karawanen quer durch den Kontinent oder Schiffsladungen voller Versklavter. All das lernten die Europäer erst (wieder) in Afrika bzw. an den Küsten Westafrikas im XV./XVI. Jahrhundert.17


All diese Sklavereien in Südwest- und Südeuropa gehörten zu den Haus- und Verwandtensklavereien (vor allem Sklavereien von Frauen und Kindern) sowie zu den Razzien-Sklavereien. Viele Kriegszüge während der Kämpfe der Reconquista wurde nur unternommen, um Gefangene zu versklaven oder Lösegeld zu erzielen; Seeräuber und Korsaren beider Seiten – der christlichen und der islamischen – überfielen Küsten, um Menschen zu rauben. Andere Sklavereien, die Iberer kannten, waren auch urbane Handwerkssklavereien; manchmal gab es Konzentrationen von männlichen Versklavten in Häfen, im Salz oder in Bergwerken. Aber das war eher selten. Ordnet man die eben genannten Sklavereien in globalhistorischer Perspektive ein, existierten folgende Plateaus, die – ich wiederhole das – in dieser oder jener lokalen Form, überall auf dem Globus anzutreffen waren: Frauen- und Kindersklaverei war, zusammen mit Opfersklavereien (denen auch oft Kinder unterlagen) das älteste Sklaverei-Plateau (wahrscheinlich schon seit dem Neolithikum). Dieses Sklaverei-Plateau war, wie schon gesagt, extrem verbreitet und eigentlich überall irgendwie ‚da‘ – oft allerdings unter lokalen ‚Bräuchen‘, religiösen Codes und Rechten sowie eigenen ‚Namen der Sklavereien‘ verborgen. Es hatte irgendwann einmal in der Geschichte der Menschheit begonnen und ist seitdem immer noch (zum Teil auch heute) existent.18


Das nächste Plateau der Sklaverei wurde gebildet durch Haussklavereien und Sklavereien im Verwandtschaftsverband (Kin-Sklavereien in der Anthropologie). Versklavte waren, oft innerhalb einer Behausung oder eines Gebäudes (das konnte auch Jurte oder Zelt sein), einer Führungsperson (‚Familien‘-Vorstand, Clan-Chef, etc., meist Männer) unterworfen und hatten den niedrigsten Status, manchmal auch gar keinen, weil sie nicht als ‚Mitglied‘ anerkannt waren. Diese Kin-Sklavereien waren meist verbunden mit großen Expansionen. Diese Expansionen brachten einerseits Imperien, aber auch kollektive Sklavereien hervor, wie Massen von Kriegsgefangenen im alten Ägypten oder in Assyrien oder ganze versklavte bäuerliche Gemeinschaften, wie die Heloten Spartas, umgesiedelte besiegte Völker im Inkareich und viele andere ähnliche Sklavereiformen.


Wichtig für die globalhistorische Einordnung des slaving durch Kolumbus ist, wie bereits gesagt, dass diese Sklaverei-Plateaus irgendwann in der Geschichte begonnen hatten, aber zur Zeit des Kolumbus in allen Gesellschaften existierten (und auch heute noch ‚da‘ sind).


Dass sie heute noch existieren, ist aber an dieser Stelle nicht unser Problem. Unser Problem hier ist, dass nur diese, sagen wir, relativ universellen Formen von ‚kleinen‘ Sklaverei19 existierten und dass mit der Gruppe von Atlantikkexpansions-Kapitänen und Kaufleuten sowie Atlantikkreolen und tangomãos (zu denen ich gleich komme) etwas Neues entstand. Dieses Neue war, um es etwas sehr allgemein zu beschreiben, die Absicherung und Finanzierung eines gigantischen Expansions- und Landnahme-Prozesses (vulgo europäische Expansion/Kolonisierung sowie Atlantisierung, d.h., Kapitalakkumulation auf Basis des Sklavenhandels) durch menschliche Körper als Währung. Menschliche Körper waren ganz allgemein Kapital und Spekulationsobjekt sowie Waren, d.h., Interessenattraktor, Arbeitskrafte für Subsistenz und Exportproduktion (etwa von Edelmetallen) sowie Reproduktionspotential und Statuskapital. Wir nennen dieses damals entstandene Neue heute Atlantic Slavery.20


Kolumbus-Itinerar und Imperium der Inseln


Im XV. Jahrhundert setzte die Atlantikexpansion europäischer Kapitäne und Kaufleute, organisiert und legitimiert vor allem zunächst durch die Kronen Portugals und Kastiliens, voll ein. Kolumbus war einer dieser Kapitäne.21 Allerdings war er eine Ausnahme. Er war Genuese – aber das ist nicht die Ausnahme. Die Ausnahme ist, dass die iberischen Kapitäne, die die Expansion vorantrieben – fast alle Portugiesen aus der Algarve und Kastilier, Andalusier und Basken sowie einige Norditaliener –, den jeweiligen Kronen sehr nahestanden. Sie wurden auch schnell geadelt oder waren es schon, als sie ihre wichtigsten Fahrten unternahmen. Kolumbus kam von außen dazu. Dummerweise hatte er keine Netzwerke bzw. musste sie erst aufbauen. Er konnte zunächst nur auf seine empirische Erfahrung als Seemann und Kapitän, seinen Glauben an die Westroute, seine ‚Software-Kenntnisse‘ (vor allem Kartenzeichnen) und sein Atlantik-Itinerar bauen.


Die Kapitäne hatten zunächst vor allem Interesse daran, neue Gebiete zu ‚entdecken‘, in denen es möglichst Edelmetalle, vor allem Gold, und Luxusprodukte (wie Pfeffer und überhaupt Gewürze) gab. Dazu wurde zunächst versucht, die Endrouten des nordwestafrikanischen Handels, auch des Goldhandels, d.h., urbane Zentren an den Küsten des heutigen Marokko und Mauretanien, unter Kontrolle zu bekommen. Das funktionierte auf die Dauer mehr schlecht als recht. Nicht zuletzt, weil sich die islamischen Gesellschaften, u.a. mit vielen Flüchtlingen aus Reconquista-Spanien, relativ schnell auf Abwehr und Gegenangriffe einstellten. Die Iberer waren nicht mächtig genug, die islamischen Gesellschaften zu erobern (auch wenn es heute noch Reste solcher Eroberungen gibt – Melilla und Ceuta). Seit den 1460er Jahren erreichten iberische Schiffe die Senegalmündung in Westafrika. Bis dahin hatten die Kapitäne ihre Fahrten mit Razzien-Sklaverei finanziert und dabei auch ganz gute Gewinne gemacht. Ein Nebenprodukt dieser Razzien-Fahrten war – im Ansatz – die Conquista der Kanaren. Ab ca. 1467 begannen die iberischen Kapitäne die westafrikanischen Küsten südlich des Senegal in ihrer ganzen Kompliziertheit kennenzulernen. Es handelte sich um sehr flache, weit in den Ozean hinausreichende Küstenzonen mit hohen Brandungen und komplizierten Küstenlagunen. Die ersten Konflikte mit afrikanischen Küstenbootbesatzungen in Guiné zeigten ihnen, dass die großen Kriegskanus mit erfahrener Marineinfanterie und effektiven Waffen, die im flachen Wasser gut operieren konnten, mit Schiffskanonen kaum bekämpft werden konnten. Die Europäer wurden nolens volens zu Juniorpartnern der afrikanischen Küsteneliten. Die Iberer konnten mit ihrer maritimen Militärmacht nur eine Reihe von Inselgruppen erobern oder besetzen (wenn diese nicht besiedelt waren) – vor allem die Kapverden sowie die Inselgruppe São Tomé und Príncipe. Um diesen ‚afrikanischen Vorlauf‘ des Kolumbus-Abenteuers in der Karibik kurz zu halten: Von diesen Inselgruppen aus gründeten die Iberer zunächst Ribeira Grande auf der Kanareninsel Santiago – immer mit dem Einverständnis lokaler afrikanischer Eliten – an den kontinentalen Küsten Handelsstützpunkte (factorias), wie zum Beispiel São Jorge da Mina 1482 an der Goldküste (heute Ghana). Einige Männer der Schiffsbesatzungen und der frühen Siedler der eben genannten Inselgruppen entzogen sich dem königlichen Monopol und heirateten in afrikanische Familien ein. Sie wurden zunächst lançados („Vorreiter“), ihre Nachkommen tangomãos. Diese Kulturbroker wurden zu wichtigen Vermittlern zwischen Europäern und Afrikanern, auch und vor allem im Handel mit Kriegsgefangenen (cativos) und Versklavten. Als Atlantikkreolen wurden sie zum wichtigsten Hilfspersonal auf den Schiffen des Sklavenhandels (als Übersetzer, Ruderer, Wachen, Heiler, Köche, sowie Kabinenboys, grumetes).22 Die Iberer stellten sich in die Dienste afrikanischer Eliten (oder wurden gar angefordert): Als religiöse Fachleute (oft Mönche), als kleine Kriegsmannschaften unter afrikanischer Oberkontrolle oder als Schiffs-Transporteure (oft von cativos und Versklavten zwischen afrikanischen Eliten). Die Bezahlung der Iberer durch die afrikanischen Eliten erfolgte meist in der Währung ‚menschliche Körper‘ – des wichtigsten Kapitaltyps in Afrika.


Hier kommt das Atlantikitinerar des Kolumbus ins Spiel – er kannte all dies, denn er hatte lange im portugiesischen Gebiet, vor allem in Lissabon und auf Madeira gelebt.23 Und er kannte auch die westafrikanische Küste sowie die Faktorei El Mina. Das ist der Hintergrund, wenn er von negros de Guiné spricht. Vor den westafrikanischen Küsten hatte sich ein iberisches ‚Imperium der Inseln‘ gebildet (Azoren, Madeira, Kanaren, Kapverden sowie São Tomé und Príncipe). Einerseits konnten die Europäer auf dem afrikanischen Kontinent nichts erobern, andererseits brachten sie die Versklavten und auch einige afrikanische Frauen auf diese Inseln. ‚Vor Kolumbus‘, d.h., vor der ersten Fahrt des Kolumbus zu den Antillen (1492–93), war dieses ‚Imperium der Inseln‘ in einer atlantischen Nord-Süd-Ausrichtung (Portugal/Kastilien – Afrika und zurück; seit São Tomé auch in Ost-West-Richtung) organisiert. Und es bestand die Gefahr, dass afrikanische Eliten durch die Massen von afrikanischen Versklavten auf den Inseln, durch afrikanische Frauen und ihre angeheirateten lançados, durch tangomãos und Atlantikkreolen, auch die Inseln übernehmen könnten. Die ‚Entdeckungen‘ des Kolumbus in der Karibik verhinderten das. Genuesen, d.h. die Kolumbus-Familie, sowie eine Reihe von Kastiliern und Andalusiern, begannen nun, das iberische ‚Imperium der Inseln‘ in transatlantischer Ost-West-Orientierung (Europa/Westafrika – Karibik und zurück) zu organisieren.24 Bis um 1510/11, d.h. fast zwanzig Jahre nach der ersten Fahrt des Kolumbus, war nur La Española (heute Haiti/Dominikanische Republik) Teil dieses ‚Imperiums der Inseln‘ – allerdings mit massiven Sklavenrazzien auf den anderen Inseln und an den Festlandsküsten der Karibik. Seit etwa 1510 griff die Conquista auf die anderen großen Inseln (vor allem auf Puerto Rico, Kuba, Nombre de Díos, heutiges Panama, und Santa María del Darién seit 1509, auf Venezuela seit ca. 1512)25 über. Und erst um 1520/21 auf das mittelamerikanische Festland (Conquista Tenochtitláns und des Mexica-Reiches26).


Im Grunde stellten die vier Kolumbus-Fahrten über die Kanaren und Kapverden in die Karibik (1492–1504) zunächst eine gigantische Ost-West-Erweiterung des atlantischen ‚Imperiums der Inseln‘ dar. Seit den formellen Verboten der atlantischen Sklaverei von Indios, wie sie Kolumbus praktizieren wollte, wurde Sklaverei von Indigenen der Karibik zwar massiv (es gibt Schätzungen über Hunderttausende von Versklavten), aber mehr oder weniger informell als das betrieben, was ich als ‚Nah-Sklaverei‘ bezeichne, als faktisches slaving ohne große rechtliche Regelung.27 Ganze Inseln entvölkerten sich. Zuerst die Lucayas/Bahamas. Ab 1512 wurde zwar eine offizielle Politik des Versklavungsverbotes für yndios betrieben. Damit waren Indígenas gemeint, die als guatiaos („friedlich“ und „vertragstreu“) gegenüber den Iberern verhielten, also die keinen Widerstand leiteten. Jedoch durften Caribes – darunter waren alle Indígenas gemeint, die Widerstand leisteten – und Apostaten (d.h., bereits getaufte Indígenas, die vom Glauben abfielen), durften weiter legal versklavt werden. In der Karibik, vor allem auf den großen Inseln und einigen Inselgruppen war die demographische Katastrophe nicht mehr aufzuhalten. Von schätzungsweise über einer Million Menschen fiel die Bevölkerungszahl der Indígenas auf einige wenige Tausend. Die Gründe waren die Conquista selbst, die Sklaverei, vor allem die Razzien auf Menschen, und Krankheiten sowie die Zerstörung der komplizierten indigenen Subsistenzwirtschaft durch europäisches Vieh.


Bis zur Eroberung von Tenochtitlán 1521 kontrollierten die Iberer nur Inseln und Küstenpunkte. Kolumbus folgte vor dem Hintergrund seines früheren Atlantik-Itinerars in der Karibik zunächst den Erfahrungen Westafrikas. Während seiner vierten Fahrt (1502–04) zeigte sich ganz klar das Scheitern dieser ‚portugiesischen‘ Strategie der Handels-Faktorei.


Kolumbus-Reisen (1492–1504) und der Beginn der atlantischen Sklaverei in den Amerikas.


a) Kolumbus vor der ersten Fahrt in die Karibik und der Florentiner Bankier-Sklavenhändler Juanoto Berardi


Eigentlich ist es, wie oben angedeutet, falsch, im Zusammenhang mit Kolumbus von „Amerika“28 zu sprechen. Cristobal Colón hat den Wohlklang dieses neuerfundenen Kontinent-Namens nie gehört. Er hat auch nie den Begriff „Kontinent“ benutzt für das, was er tierra firme nannte (im Sinne eines großen Festlandsblocks) – zumindest nicht so, wie wir es laut der im XVI. und XVII. Jahrhundert erfundenen geographischen Konvention tun.29 Auch „Karibik“ hat er als Raumkonzept nicht benutzt; caribe/caribes als Bezeichnung für eine Gruppe widerständiger yndios aber, wie oben gesagt, schon. Das, was von Kolumbus wirklich blieb, war die irrtümliche Annahme, dass es sich bei den Inseln der karibischen Teile des atlantischen ‚Imperiums der Inseln‘ um Inseln de las Indias, im Zeitverständnis all das, was Marco Polo bereist hatte, handeln müsse. Deshalb benutzte er immer Las Indias als Benennung dessen, was er da ‚entdeckt‘ hatte.


Vor der ersten Fahrt nach Las Indias befand sich Kolumbus in ständigem Kontakt mit Kapitänen und Kaufleuten sowie Wucherern bzw. Bankiers, vor allem in Sevilla und andere andalusischen Häfen. Dort operierten viele Handels- und Bankagenten der großen norditalischen Handelskommunen.


Das Bankenzentrum Florenz seinerseits war, zusammen vor allem mit Genua und Venedig ein früher Finanzierungs- und Informations-Schnittpunkt zwischen dem großen Sklavenhandel des Schwarzmeers, des Mittelmeeres, Nordafrikas und des entstehenden Atlantiks. Die Stadt als Zentrum des entstehenden Bankenwesens hatte enge Bindungen in den mediterranen und atlantischen Westen, vor allem nach Lissabon und Sevilla. Dorthin kamen Abgesandte (Faktoren) der Geldwechsler, Bänker und Kaufleute aus dem Italien der Renaissance, vor allem, wie gesagt, aus Genua, Venedig (u.a. Alvise Cadamosto, ein venezianischer Sklavenhändler)30 und Florenz. In Genua hatte sich vor allem der Schiffstransport und die Vermarktung von Kriegsgefangenen und Versklavten aus dem Schwarzmeergebiet konzentriert. Aus diesem äußerst lukrativen Geschäft waren die Genuesen durch die imperiale Expansion der Osmanen und ihrer Alliierten, der Krimtataren (Reste der Goldenen Horde) verdrängt worden. Sie drängten deshalb ihrerseits in den Atlantik.31


Italien selbst war ein Land der Sklavereien (vor allem der Haussklavereien) und des massiven Sklavenhandels.32 Die italischen Bänker und Sklavenhandels-Großkaufleute hatten eher selten direkt in Kontakt mit verschleppten Menschen und Sklaven, sondern schickten ihre Faktoren, Spekulanten, Wucherer, Lobbyisten und Kapitäne, die sich wiederum auf das Personal des Menschenhandels verließen und sich Erfahrungen der Atlantikkreolen aneigneten oder Allianzen mit ihnen eingingen. Und sie versuchten, nach dem damaligen Grundverständnis von Wirtschaft, Ehre (Status) und Handel, Privilegien und Monopole der Kronen für ihre Unternehmen zu sichern. Einer dieser Geschäftemacher, kosmopolitischen Weltbürger und indirekter atlantischer Sklavenhändler war Bartolommeo Marchionni aus Florenz. Die Familie hatte Sklavenhandelserfahrungen im Schwarzmeerhandel (Kaffa). Marchionni war auch Bänker der portugiesischen Krone während der frühen atlantischen Expansion. Schon in den 1480er Jahren besaß Marchionni Zuckerrohrfelder auf Madeira, die noch recht bescheiden ausfielen. Der Florentiner Bänker in Lissabon finanzierte die portugiesische Expedition nach Äthiopien 1487. In den 1490er Jahren dominierte Marchionni, zusammen mit Agenten der Medici, den Brüdern Berardi sowie den Brüdern Simon und Donato de Bernardo Nicolini (alle aus dem Bankenzentrum Florenz) auch den Sklavenhandel Sevillas, Valencias und Südspaniens (Andalusien, Murcia). Dort wurden kriegsgefangene Muslime oder Kanarier und Schwarze aus Nordafrika, aber auch Griechen, Russen, Sarden, Slawen vom Balkan und Tataren als Sklaven gehandelt.33 Einer der Nicolinis war nach 1495 der größte Importeur von Sklaven nach Andalusien.34 Marchionni schickte ein Schiff mit Vasco da Gamas Expedition 1498 nach Indien und Marchionni war es, der die Expedition Cabrals zum Teil finanzierte, die 1500 – eher zufällig – auf die Küste des heutigen Brasilien traf. Lissabon und Sevilla waren von 1450 bis weit in das XVI. Jahrhundert hinein europäischen Sklavenhandelsmetropolen.35 Sie wurden seit dem 17. Jahrhundert von Cádiz abgelöst.36


Zurück zur life history des Cristóbal Colón. Anders als andere ‚Macher‘ der iberischen Expansion war Kolumbus vor 1492/93 nur ein Kapitän – und dazu auch noch ein ‚angestellter Kapitän‘ (d.h., er war kein Schiffseigner). Er musste stets nach Geldgebern suchen. Also musste er sich mit solch unerfreulichen Sachen wie Krediten, Schulden, Leihe, Pfand, Gegenwert (Hypothek) und Rückzahlung beschäftigen. Der bereits von Humboldt erwähnte Florentiner Juanoto (Giannotto) Berardi jedenfalls schloss mit Kolumbus, als dessen ‚Freund‘ er sich bezeichnete, schon 1492, als abzusehen war, dass Königin Isabella Kolumbus Reise nach Westen fördern würde, einen Vertrag über die Ausrüstung von Kolumbus Expeditionen und über Sklavenhandel von den neu zu entdeckenden islas y tierras firmes de la mar oçéana.37 Das bedeutet: Sie machten einen Vertrag über die Finanzierung der Kolumbus-Fahrten. Und über die Rückzahlung der Schulden des Kolumbus in der Währung menschliche Körper.


Die in diese Geschäfte verwickelten Berardis sowie die Nicolinis waren Agenten von Lorenzo di Pierfrancesco de’ Medici von Cafaggiolo, dem Chef der jüngeren (und mächtigeren) Linie der Medicis. Der bereits erwähnte Marchionni hatte vom portugiesischen König Bürgerrecht in Lissabon bekommen – eine seltene Ehre für Ausländer. Er erhielt auch mehrere Sklavenhandels-Monopollizenzen – im Jargon der Finanzindustrie eine Verbriefungsform, mit der sich die Kronen und Spekulanten an den Profiten des Sklavenhandels beteiligten (meist noch ehe die Versklavten wirklich als Sklaven arbeiteten). Vor allem, weil das Erst- oder Ausgangskapital Mensch selbst Werte schuf und schnell in andere Kapitalformen umgewandelt werden konnte, standen frühe Bänker-Wechsler sowie Kaufleute, Kapitäne und Sklavenhandel in engstem Zusammenhang. Die iberischen Kronen, die befürchteten, dass ausländische Bänker, Monopolbrecher und Atlantikkreolen oder gar afrikanische Eliten (siehe oben) das große Geschäft mit den menschlichen Körpern machen und damit auch die Dominanz über den Atlantik zwischen Afrika und der Neuen Welt erlangen würden, zogen das Geschäft an sich. Sklavenhandel wurde zu einem Kronmonopol. Anrechtsscheine auf so und so viele Sklaven wurden als Lizenzen (licencias) vor allem an Höflinge vergeben. Diese Lizenzen wurden, wie oben gesagt, gerne von Bänkern, Kaufleuten und Wechslern aufgekauft.38
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